

    
        
          Unbeabsichtigter Stellvertreter für Alpha

        

        
        
          Lunas geheime Kraft – eine paranormale Wolfswandler-Romanze, Volume 1

        

        
        
          Laura Dutton

        

        
          Published by Laura Dutton, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      UNBEABSICHTIGTER STELLVERTRETER FÜR ALPHA

    

    
      First edition. June 3, 2026.

      Copyright © 2026 Laura Dutton.

    

    
    
      Written by Laura Dutton.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Copyright Page

Unbeabsichtigter Stellvertreter für Alpha (Lunas geheime Kraft – eine paranormale Wolfswandler-Romanze, #1)

PROLOG

Das Ferienhaus der Schilffrau

Was das Moor hörte

Die Erbenbenennungsschuld

In die Steinhalle gerufen

Unterhalb des Ratssteins

Ein Zimmer auf dem trockenen Boden

Die stille Arithmetik des Betas

Was Sefa behielt

Die Nacht, in der der Erbe Fieber bekam

Frei und immer noch auf dem Grat

Der Name, den sie sich selbst gegeben hat

Was der Stein auslöste

Die Hochzeit, die sich alle wünschten, außer ihr

Die erste Ruhe danach

Der Faden verläuft in beide Richtungen.

Die Familie im Schilf

Der Faden, der in der Öffentlichkeit aufgenommen wurde

Wer hielt das andere Ende

Was geschah mit dem vorsichtigen Mann?

Das Rudel, das die Wende schaffte

EPILOG

Sign up for Laura Dutton's Mailing List


[image: ]
Unbeabsichtigter Stellvertreter für Alpha

––––––––
[image: ]


Lunas geheime Kraft – eine paranormale Wolfswandler-Romanze

Laura Dutton

Copyright © 2026 Laura Dutton

Alle Rechte vorbehalten.

Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, elektronisch oder mechanisch, einschließlich Fotokopieren, Aufzeichnen oder durch ein Informationsspeicher- und -abrufsystem, reproduziert oder übertragen werden, außer für die Verwendung kurzer Zitate in einer Buchbesprechung.

Erste Auflage: 2026

Vom Autor selbst veröffentlicht.

INHALTSVERZEICHNIS

Inhaltsverzeichnis

PROLOG

Das Ferienhaus der Schilffrau

Was das Moor hörte

Die Erbenbenennungsschuld

In die Steinhalle gerufen

Unterhalb des Ratssteins

Ein Zimmer auf dem trockenen Boden

Die stille Arithmetik des Betas

Was Sefa behielt

Die Nacht, in der der Erbe Fieber bekam

Frei und immer noch auf dem Grat

Der Name, den sie sich selbst gegeben hat

Was der Stein auslöste

Die Hochzeit, die sich alle wünschten, außer ihr

Die erste Ruhe danach

Der Faden verläuft in beide Richtungen.

Die Familie im Schilf

Der Faden, der in der Öffentlichkeit aufgenommen wurde

Wer hielt das andere Ende

Was geschah mit dem vorsichtigen Mann?

Das Rudel, das die Wende schaffte

EPILOG

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

PROLOG

[image: ]


Ein Name. Ein Dach über dem Kopf. Ein Kind. Der Atem in ihrer eigenen Brust, falls das Rudel der Meinung sein sollte, sie habe mehr als ihren Anteil verbraucht.

Sie lehrte mich dies im Kreißsaal des Heilhauses Coldfen, mit bis zum Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln und braun antrocknendem Blut an ihren Handgelenken, während drei Zimmer entfernt eine Luna schrie und der Rat im Korridor wartete, um zu erfahren, ob sie einen Erben oder eine Beerdigung zu befürchten hatten.

Ich war neun. Ich hielt die Lampe.

„Achte auf die Hände, Sable“, sagte meine Mutter. Nicht auf das Gesicht. Auf die Hände. Eine verängstigte Frau lügt mit dem Mund und spricht die Wahrheit mit den Fingern. Sie zeigte mir, wie man an dem Griff am Bettgitter erkennen konnte, ob eine Frau kämpfen oder aufgeben würde. Wie eine flache Handfläche auf dem Bauch bedeutete, dass die Mutter bereits beschlossen hatte, das Kind vor sich selbst zu retten.

Ich habe gelernt, Hände zu lesen, bevor ich gelernt habe, den Mond zu lesen.

Wir waren im Moor geboren, meine Mutter und ich. Nicht vom Rudel, nicht wirklich. Coldfen lag dort, wo der Fluss vergaß, ein Fluss zu sein, und stattdessen zu einem Sumpf wurde, einem weiten, grauen, atmenden Gebilde aus Schilfinseln, schwarzem Wasser und stehenden Tümpeln, die nach Eisen und Verwesung rochen. Das Rudel lebte auf den Anhöhen, in den Holzhallen entlang des trockenen Bergrückens. Wir lebten im Moor, im Hebammenhäuschen auf Stelzen, denn irgendjemand musste ja in der Nähe der Frauen wohnen, und niemand von Rang wollte das.

Das Rudel kam zu uns, wenn es im Sterben lag oder geboren wurde. Die restliche Zeit existierten wir nicht.

Meine Mutter brachte dreißig Jahre lang jeden Welpen in Coldfen zur Welt. Hochgeborene und Niedriggeborene, Ranghohe und Rangniedrige. Sie fing die Zwillinge des Betas und die Totgeburt des Omegas in derselben Woche auf und pflegte beide mit derselben Sorgfalt. Sie hütete das Geheimnis, wer austragen konnte und wer nicht, wer im Dunkeln was verloren hatte, welche Luna geweint hatte und welche nicht. Eine Hebamme in einem Wolfsrudel kennt mehr Wahrheiten als der Rat. Nur darf sie sie nicht aussprechen.

„Sie werden dich ausnutzen“, sagte sie zu mir. „Für deine Hände. Verwechsle niemals gebraucht werden mit gewollt sein. An dem Tag, an dem du den Unterschied vergisst, beginnst du zu sterben.“

Ich habe sie damals nicht verstanden.

Ich habe sie in der Nacht verstanden, in der sie starb.

Es war die kalte Jahreszeit, das Moor war bis auf die Oberfläche gefroren und darunter schwarz, und die jüngste Schwester des Alphas hatte zu früh und zu lange Wehen. Meine Mutter ging mit ihrer Tasche und ihrem Messer über das Eis und kehrte nicht mehr dieselbe zurück. Sie rettete die Frau. Sie rettete das Kind. Und als drei Nächte später ihr eigenes Herz versagte, konnte sich derselbe Rat, der um Mitternacht an unsere Tür gehämmert hatte, nicht die Mühe machen, einen Heiler den Bergrücken hinaufzuschicken.

Warum sollten sie auch? Wir waren doch die Heiler.

Ich saß bei ihr, bis ihre Hände still wurden. Ich las sie bis zum Schluss. Sie sagten: Ich habe keine Angst. Sie sagten: Vollende, was ich begonnen habe. Sie sagten: Werde nicht zum Gefäß für diese Leute, Sable, egal, was sie verlangen.

Ich begrub sie auf der Schilfinsel, wo auch ihre Mutter lag, wohin das Wasser sie langsam zurück in den Sumpf tragen würde, der uns alle geformt hatte. Ich war neunzehn. Ich hatte ihre Tasche, ihr Messer, ihr Pfahlhäuschen und ihren Platz in einem Rucksack, der meine Hände brauchte und mein Gesicht nicht sehen durfte.

Drei Jahre lang redete ich mir ein, es reiche. Ich fing die Welpen ein. Ich nähte die Verwundeten. Ich bewahrte die Geheimnisse der Frauen und verlangte nichts, denn nur durch Fragen erfuhr man die genaue Form dessen, was sie einem verweigern würden.

Ich redete mir ein, ich hätte mich damit abgefunden, ein Ding zu sein, das benutzt wurde.

Das hatte ich nicht. Ich hatte nur geschwiegen.

Ich wusste nicht, in jenem eisigen Winter, als ich meine Mutter begrub, dass das Moor seine eigenen Aufzeichnungen führte. Dass das alte Wasser unter dem Eis sich an jeden Schwur erinnerte, der über einer Gebärenden gesprochen wurde. Dass die Worte einer Hebamme, gesprochen an der Schwelle zwischen Leben und Tod, ein Gewicht hatten, das der Rat vergessen und die Blutlinien ausgemerzt hatten.

Ich wusste nicht, dass ich diese Last in mir trug.

Ich wusste nicht, dass ich eines Nachts, in einem Kreißsaal, der dem nicht unähnlich war, in dem ich mit neun Jahren die Lampe gehalten hatte, meinen Mund öffnen würde, um eine sterbende Frau und ihr Kind zu retten, etwas Älteres zu sagen als die anderen und mich an einen Mann zu binden, der mir noch nie ins Gesicht gesehen hatte.

Ich wusste von nichts davon.

Ich kannte nur noch die letzte Lektion meiner Mutter, und die hatte ich schon halb wieder vergessen.

Beobachten Sie die Zeiger.

Meine Kinder waren im Begriff, etwas zu tun, das ich nicht mehr rückgängig machen konnte.
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Die Vorladung kam so, wie schlechte Nachrichten immer ins Moor kamen: durch einen Jungen, durch ein Boot, in der Stunde, da das Licht die Farbe eines Blutergusses annimmt.

Ich kniete auf der Veranda des Häuschens, als ich hörte, wie die Stange gegen die Pfosten des Kanals schlug. Ich sortierte den Tagesschnitt – Silberblatt in einem Korb, Feigenkaktus in einem anderen, die bitteren blauen Kappen, die ein Fieber stillten, trockneten über mir auf dem Geländer. Der Sumpf roch wie immer in der Dämmerung. Eisen aus den stehenden Tümpeln. Nasses Seil. Der grüne, morsche Geruch des letztjährigen Schilfs, das unter dem neuen Wachstum weich wurde.

Drei Gerüche, die ich besser kannte als meinen eigenen Namen.

Der Junge im Boot war Coll, der Läufer der Beta, zehn Jahre alt und schon dabei, den Blick von den Gesichtern der Moor-Frauen abzuwenden. Er bremste das Boot an meiner Leiter ab und weigerte sich, hinaufzuklettern.

„Heiler.“ Er blickte auf das Wasser. „Die Zeit des Mondes ist gekommen.“

Ich griff schon nach der Tasche.

„Sie ist früh dran“, sagte ich.

„Sie ist schlimm.“ Colls Hände umklammerten die Stange zu fest. Vorsicht mit den Händen. Er war ängstlicher, als ein Helfer bei einer Routinegeburt sein sollte. „Der Hausheiler kann nicht helfen. Riedel hat mich persönlich geschickt.“

Riedel war der Beta. Riedel hatte mich nicht gerufen. Der Bergrücken hatte nun seine eigene Heilerin, eine ranghohe Frau namens Ysolde, die im Süden in einem richtigen Rudel ausgebildet worden war und keinen Hehl aus ihrer Meinung über die Heilkraft des Sumpfes machte. Zwei Jahre lang hatte sie die hochgeborenen Welpen eingefangen und mir die übrigen überlassen. Dass Riedel einen Jungen über das dunkle Wasser schickte, bedeutete, dass Ysolde an die Grenzen ihres Wissens gestoßen war.

Das bedeutete, dass Luna sterben würde.

Ich kletterte ins Boot hinunter. Die Kälte drang durch die Planken bis in meine Füße. Coll stakte uns hinaus in den Kanal, weg vom Lampenschein meines Häuschens, hinein in die weite, schwarze, atmende Dunkelheit des nächtlichen Moores, und ich saß im Bug, die Tasche meiner Mutter auf dem Schoß, ihr Messer an der Hüfte, und versuchte mich an alles zu erinnern, was sie mir je über eine missglückte Geburt beigebracht hatte.

Luna hieß Maren. Ich hatte nie mit ihr gesprochen. Ich hatte sie zweimal gesehen, beide Male aus der Ferne, beide Male zwischen zwei größeren Leuten hindurchgeführt, als könnte sie jeden Moment vom Wind verweht werden. Sie war im Herbst zuvor als Bündnispartnerin nach Coldfen gekommen, von einem Bergvolk eingetauscht, um eine Grenze zu sichern. Das Volk hatte sie empfangen, wie Völker fremde Lunas empfangen – höflich, aber nie herzlich. Sie war klein, blass und viel zu jung, und sie war noch in dieser Saison schwanger geworden, was Coldfen sich von ihr gewünscht hatte.

Ein Erbe. Das Rudel hatte drei Alphas verloren und befand sich in einem langsamen Niedergang; die Blutlinie lichtete sich, die Grenzen drängten. Marens Kind sollte die Lösung für all das sein.

Und nun schrie Maren auf dem Bergrücken, und ein Beta, der meine Existenz nie zur Kenntnis genommen hatte, hatte ein Kind geschickt, um mich durch die Dunkelheit zu holen.

Wir gelangten unter die Holzhallen, wo das trockene Land begann. Das Territorium des Rudels erhob sich stufenweise aus dem Moor – zuerst die Bootsanleger auf ihren Pfählen, dann der lange, feste Landrücken, auf dem die Hallen standen, dann die dunkle Wand des dahinterliegenden Kiefernkamms, die hohe Grenze, an der die Krieger entlangliefen. In jedem Fenster des Alpha-Hauses brannten Lampen. Das war falsch. Ein Haus im Frieden brennt mit einer Lampe. Ein Haus, in dem alle Lampen brennen, ist ein Haus, das auf den Tod wartet.

Coll machte fest. Ich kletterte die Dockleiter hinauf, und ein mir unbekannter Gamma packte mich am Arm – packte ihn fest und zerrte mich so schnell den Hang hinauf, dass meine Tasche gegen mein Knie schlug – und auch das war falsch. Drei Jahre lang hatte mich niemand mit Rang berührt, außer um mich aus einer Tür zu schieben.

Der Geruch schlug mir schon an der Schwelle des Alpha-Hauses entgegen.

Blut. Zu viel davon. Der heiße, kupferne Gestank einer Geburt, die zu einer Blutung geworden war. Darunter Angstschweiß, der säuerliche, tierische Geruch eines Raumes voller Wölfe, die hilflos waren. Und darunter, schwach, der grün-faulige Moorgeruch, den ich auf meiner Haut mit mir trug, der Geruch der feuchten Welt, aus der ich kam, plötzlich hier in den trockenen Hallen, wo er nicht hingehörte.

Ysolde empfing mich auf dem Flur. Ihre Ärmel waren bis zum Ellbogen rot. Ihr Gesicht hatte die graue Farbe einer Frau angenommen, die zusehen musste, wie ihr Ruf mit ihrem Patienten unterging.

„Es ist eine Steißlage“, sagte sie schnell und leise, den Stolz vergessen. „Ich habe sie zweimal gedreht, und sie dreht sich wieder zurück. Sie ist innerlich zerrissen. Sie verliert zu viel. Ich kann nicht –“ Sie brach ab. Ihre Hände zitterten. Beobachte die Hände. Ihre sagten: Ich habe schon verloren. „Der Alpha will den Raum nicht verlassen. Ich habe ihm gesagt, er soll gehen, und er weigert sich.“

„Dann werde ich eben um ihn herum arbeiten“, sagte ich und ging hinein.

Der Geburtsraum im Alpha-Haus war ein schöner Raum gewesen, zumindest bis heute Nacht. Geschnitzte Bettpfosten. Ein gewebter Wandbehang mit dem alten Grenzverlauf des Rudels. Lampen in eisernen Halterungen. Jetzt war alles durcheinander, alles war falsch, und mittendrin ein Mädchen, das aussah wie sechzehn, aber es nicht war. Ihr dunkles Haar klebte ihr nass am Kopf, ihr kleiner Körper krümmte sich vor Schmerzen, die jenseits aller Hörbarkeit lagen.

Und der Alpha.

Ich hatte Alpha Corin Vane noch nie aus der Nähe gesehen. Coldfen hielt seinen Alpha stets auf Distanz – er patrouillierte an der hohen Grenze, saß auf dem Ratsstein und mischte sich nie unter die Bewohner des Feuchten. Er wirkte aus der Nähe größer, als man es ihm nachsagte, und er kniete neben dem Bett, die Hand seiner Gefährtin in beiden Händen, und sein Gesicht – ich las es, wie meine Mutter mir das Lesen von Händen beigebracht hatte, denn seine Hände waren beschäftigt.

Sein Gesichtsausdruck sagte: Ich darf sie nicht verlieren. Er sagte: Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Er sagte: Ich bin der Stärkste in dieser Gruppe und in diesem Raum völlig nutzlos.

Er blickte auf, als ich hereinkam. Graue Augen, das flache Grau des Moor-Eises. Er sah auf meine Tasche, nicht in mein Gesicht.

„Du bist der Heiler des Sumpfes.“

"Ja."

„Ysolde sagt, du kannst ihr auch nicht helfen.“

„Ysolde hat das nicht gesagt. Beweg deine Hände.“

Er rührte seine Hände nicht. Er starrte mich an, und für einen Herzschlag lastete die ganze Macht eines Alphas auf dem Raum, jener Druck, der ranghohe Krieger den Blick senken und niedere Wölfe in die Knie zwingt.

Ich hatte meine Mutter in der kalten Erde begraben, während der Rat dieses Mannes sie sterben ließ. Ich senkte den Blick nicht.

„Nehmen Sie Ihre Hände weg“, sagte ich erneut, „sonst sterben Ihre Partnerin und Ihr Kind innerhalb der nächsten Stunde, und Sie werden den Rest Ihres Lebens mit dem Wissen verbringen, dass Sie ihr Handgelenk festgehalten haben, anstatt mich arbeiten zu lassen.“

Etwas in seinem Gesicht brach. Er ließ Marens Hand los, stand auf und ging mir aus dem Weg.

Ich kniete dort, wo er gekniet hatte. Die Strohmatratze war durchnässt und warm. Schlimm. Ich legte meine flache Handfläche tief auf Marens Bauch, so wie meine Mutter es mir gezeigt hatte, und spürte, wie sich das Kind in ihr ungünstig bewegte, wie hoch und gespannt alles war und wie langsam und qualvoll das Blut aus ihr herausfloss.

Marens Blick traf meinen. Sie hatte aufgehört zu sprechen. Doch ihre freie Hand löste sich vom Bettgitter und fand mein Handgelenk, ihre Finger schlossen sich, und ich las sie.

Sie sagten: Rettet mein Baby.

Sie sagten nicht: Rettet mich.

Sie hatte sich bereits entschieden. So, wie die Frauen sich immer entschieden. So, wie meine Mutter es immer gesagt hatte.

„Nein“, sagte ich leise zu ihr, nur für sie. „Beides. Wir machen beides.“

Ich wusste noch nicht, dass ich keine Möglichkeit hatte, dieses Versprechen zu halten.

Ich wusste nicht, dass der einzige Weg durch die nächste Stunde direkt durch eine Tür führte, vor deren Öffnung mich meine Mutter gewarnt hatte.

Ich öffnete meine Tasche. Ich holte das Messer heraus.

„Halt die Lampe fest“, sagte ich zum Alpha von Coldfen, und der mächtigste Mann im Rudel hob die Lampe auf, hielt sie dorthin, wo ich hinzeigte, und tat genau das, was ich ihm gesagt hatte.
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Ich hatte schon öfter Kinder in Steißlage entbunden. Sechs in drei Jahren, zwei davon habe ich verloren. Der Trick, den meine Mutter mir beigebracht hatte, war Geduld – Geduld, für die der Körper keine Zeit hatte. Man ging langsam vor. Man ertastete die Hüften des Kindes im Inneren des weiblichen Körpers, mit dem Gefühl, mit der Karte, die die Hände an hundert anderen Frauen verinnerlicht hatten. Man führte das Kind sanft, drehte es und zog nicht, denn Ziehen riss, und eine gerissene Frau blutete, und eine blutende Frau starb.

Maren war bereits zerrissen. Maren blutete bereits.

Ich hatte keine Zeit für Langsamkeit.

„Ysolde.“ Sie saß an meiner Schulter, hilflos vor Kummer, und ich brauchte ihre Hände. „Fenkraut. Zerdrückt, in Wasser, jetzt auf die Zunge. Es verlangsamt das Blut.“ Sie rührte sich nicht. „Ysolde. Du kennst deine Aufgabe. Tu es.“

Das erreichte sie. Sie fand meine Tasche, fand die dunkelblaue Wurzel und machte sich an die Arbeit, und das gab mir beide Hände zurück.

Ich ging hinein.

Das Kind lag falsch, mit dem Becken nach unten, ein Bein angewinkelt. Ich spürte die kleine, glatte Rundung einer Ferse unter meinen Fingerspitzen. Lebendig. Es bewegte sich, aber langsam, so langsam wie ein Welpe, dem die Zeit davonläuft. Ich umfasste die Ferse. Ich spürte, wie sich die Gebärmutter um mein Handgelenk zusammenzog, mit einer Kontraktion, die so stark war, dass sie die kleinen Knochen meiner Hand zerrieb
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